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„Hat Ihr Dienſtmädchen — eine Aushilfe, wie ich eben- 
alls erfuhr — — Ihnen, als Sie nach Haufe kamen, erzählt, 


aß auf der Straße ein großer Auflauf war, daß man einen 


Verbrecher »erfolgte und daß mehrere Polizeibeamte über 
Ihr Dach heruntergekommen ſind?“ 

„Nein, kein Wort .. . Ich fragte fie noch, ob etwas Be⸗ 
ſonderes vorgefallen ſei — und da meinte ſie: „Nein!“ 

„Dann geſtatten Sir mir wohl, daß ich Sie begleite, 
ohne daß Ihre Aushilfe mich eintreten ſieht. Ich glaube, ich 
erweiſe Ihnen damit einen guten Dienſt. Sobald Sie mich 
in Ihre Wohnung hineingelaſſen haben, ſchicken Sie die 
Perſon unter irgendeinem Vorwand weg, und ich verhafte 
den jungen Menſchen, der ſich bei Ihnen verſteckt halten 
muß, ohne daß Ihre Frau Gemahlin auch nur das Geringſte 
davon merkt ...“ 

„Sie glauben?“ ſagte der Rechtsanwalt erſtaunt. 

So kam Nathan Marius Dupore unhörbaren Schrittes 
in das hochherrſchaftliche Haus, und während das alte 
Dienſtmädchen zur Poſt geſchickt wurde, um ein paar Marken 
zu holen, ging 'r auf, den Gummiſchuhen des Hausherrn 
hinauf und durchſuchte vollkommen geräuſchlos die im zwei⸗ 
ten Stockwerk des Hauſes gelegenen Zimmer. 

Ohne Erfolg! 

Der Herr, der ihm in Hausſchuhen auf Schritt und Tritt 
folgte, lächelte über die Ideen des Beſuchers. 

Weder auf dem Boden, noch in der Dienſtbotenkammer, 
noch in der Rumpelkammer war etwas Verdächtiges zu 
finden. über dem Boden war eine Luke verriegelt. Dort 
konnte ſich niemand aufhalten, oder es hätte jemand von 
außen den Riegel vorlegen müſſen. 

Dupore legte den Finger auf die Lippen, weil der Herr 
des Hauſes im Begriff war, etwas zu ſagen. 

U hob er die Luke empor, ſpähte um ſich, ſah 
n : 
Das tiefe Dachgeſchoß zog ſich über die ganze Breite 
der Wohnung hin. 

An der Vorderſeite hing die Schnur der hineingezogenen 
Fahnenſtange. a ; 

Weiter hinten, im dämmrigen Dunkel, ftanden Kiſten 
und alte Möbel, ein verſchliſſener Sonnenſchirm lag da und 
lauter Gerümpel, an dem ſchon die Ratten und Mäuſe ge⸗ 
nagt haben mußten, denn der Boden war mit den Faſern 
von zerfreſſenem Papier bedeckt. 

Dem auf ſo myſteriöſe Art in ſeiner erſehnten Ruhe 
geſtörten Rechtsanwalt wurde die Sache nun zu dumm. Er 
ſprang nach dem Boden zurück und ſagte ſehr unangebracht: 
„Legen Sie den Riegel nur ruhig wieder vor, Verehrteſter. 
Sie ſehen ja, hier hält ſich kein lebendes Weſen auf, weder 
hier, noch im ganzen übrigen Dachgeſchoß.“ 5 

Dupore ſtieß den Advokaten mit dem Fuß an, um ihn 
zur Ruhe zu mahnen. Und weil der ſich auf ſo unſanfte 
Weiſe angegriffen fühlte, bekam er, der erſt jo freundlich 
geweſen war, ihm die Haustür aufzuſchließen, den Eindruck, 
daß Nathan plötzlich verrückt geworden wäre. 

Der Mann, der mitten auf den Stufen zum Dachgeſchoß 
ſtand, ſprach plötzlich mit donnernder Kommandoſtimme: 
Ich babe Sie nicht um Ihre Meinung gefragt! Bleiben 
Sie auf dem Noſten! und Sie. nan Zanten. ſtehen Sie nicht 
ſo verſchlafſen dat Und beim geringſten Widerſtand ſchießen 


Sie ihn über den Haufen! Pardon wird nicht gegeben!“ 

Gerade wollte der Herr des Hauſes hinunterflüchten 
und die Bodentür hinter ſich zuwerfen, da beſann er ſich 
eines Beſſeren, weil der Kriminalkommiſſar ihm durch eine 
Handbewegung zu verſtehen gab, daß er jetzt wirklich was 
gefunden hätte. Und ſchon griff er nach ſeinem Browning 
und begann höchſt liebenswürdig in den oberſten Boden⸗ 
winkel hineinzureden. 2 

Das allein würde aber noch nicht überzeugend genug 
gewirkt haben, wenn nicht in der Tat in dem entlegenſten 
Winkel über dem Kopf des Juriſten ein Gegenſtand plötzlich 
umgefallen wäre. 

„Nun, mein beſter Jaapje“, ſagte Dupore, der plötzlich 
wieder ganz obenauf und infolgedeſſen äußerſt luſtig war, 
znun, mein verehrter Freund, wie wär's, wenn Sie Ihr 
Verſteckſpiel jetzt lieber aufgäben? Ich ſehe Sie ganz genau; 
aber ich würde Sie ganz beſtimmt nicht bemerkt haben, mein 
Teurer, der Sie mich jetzt ſchon mehr als drei Stunden lang 
in Atem halten, wenn Sie nicht infolge Ihrer alten Lieb⸗ 
haberei wieder mehrere Goldmundſtücke ſo hübſch geordnet 
neben die Kiſte gelegt hätten. Soviel Rauchen kann auf die 
Dauer nicht gefund fein, Jaapje ... Und jetzt kommen Sie 
zum Vorſchein, ehe ich bis fünf zähle! Hände hoch, und 
nichts aus den Taſchen zurücklaſſen oder verſtecken! Ich 
habe jetzt das Spiel ſatt! — Aufgepaßt, Leute! Ich gehe jetzt 
auf den Dachboden und fange an zu zählen: Eins 
zei drei 

Oben fiel eine Kiſte um, und man hörte Schritte 

„Mahlzeit!“ ſagte Jaapje Eekhorn, und ſein Japaneſen⸗ 
geſicht zog ſich zu einem Grinſen ſo zuſammen, daß ſeine 
Augen aus dem klein gewordenen Antlitz gerade nur noch 
wie ein paar verirrte Roſinen in einem gelben Pudding 
ſichtbar blieben. 

„Hände hoch, mein Sohn!“ ſagte Dupore, während er 
ihn innig umarmte. Mit geſchickter Bewegung kam er dann 
hinter den kleinen Spitzbuben zu ſtehen, band ihm beide 
gar nicht weiter widerſtrebenden Hände mit Handfeſſeln 
auf den Rücken und machte mit einem ebenſo flinken Griff 
die Hoſenträger feines Schlachtopfers los, da er aus lang⸗ 
jähriger Erfahrung wußte, wie ſchwierig und genierlich es 
war, weiterzulaufen, wenn die Anziehungskraft der Erde 
auf ein Paar loſe Beinkleider wirkte. 

Jaapje Eekhorn war vernünftig genug, einzuſehen, daß 
dieſe force majeure jedes weitere Abenteuer ausſchloß, und 
begnügte ſich mit neuerlichem breiten Grinſen. ; ; 

„Sie geſtatten“ ſagte Dupore, während der jetzt neu⸗ 
gierig gewordene Rechtsanwalt den Kopf durch die Lube der 
Bodenkammer ſteckte, „daß ich in Ihrer Taſche raſch Inven⸗ 
tur mache ... Sehen Sie mal an, Sie leichtſinniger junger 
Mann... Sie haben alſo auch das Geſetz über Waffen⸗ 
tragen übertreten ... Ihr Browning iſt gar nicht übel! ,., - 
Ein Walther Nr. 67 999, wo haben Sie denn den mitgehen 
heißen? ... Aha, ſehr ſchön, die Hundert⸗Gulden⸗Scheine, 
deren Nummern mir bekannt ſind, auch noch komplett vor⸗ 
handen! Und in dieſem kleinen Etui ohne Firmen⸗ 
namen ſtecken wahrſcheinlich die bewußten Digmanten und 
Perlen ... Ihre Brieftaſche werde ich aufs ſorgfältigſte 
verwahren, und den Reſt Ihres Inventars kontrolliere ich 
ſpäter, wenn ich etwas mehr Ruhe habe ... Und nun vor⸗ 
wärts, bitte! Aber vergeſſen Sie nicht, daß ich im Augen⸗ 
blick zwei Brownings beſitze, und daß Ihnen für jeden 
Schritt vom rechten Wege eine wohlgezielte Belohnung 
ſicher iſt!“ 

„Mein Kompliment!“ ſagte der Herr des Hauſes unten 
an der Haustür, während Jaapjie, immer noch mit dem aller⸗ 


freundlichſten Grinſen, das telephoniſch herbeigerufene Auto 


beſtieg, „es wird mir ein Vergnügen fein, fpäter noch Nähe⸗ 
res über dieſe Angelegenheit zu erfahren ...“ 

„Ich ſtehe Ihnen gern zur Verfügung“, antwortete Du⸗ 
porc, „ſchicken Sie, wenn ich bitten darf, Ihren dienſtbaren 
Geiſt in einer Stunde zu mir. Sie muß mir noch ein paar 
Auskünfte geben.“ : 

Das Auto fuhr zum Polizeibüro, und die Witwe Menzel 
Polack, die ebenfalls telephoniſch verſtändigt worden war, 
ſeufzte erleichtert und ganz überglücklich ſo laut auf, als 
hätte ſie infolge all der ausgeſtandenen Aufregung Herz⸗ 
beklemmungen bekommen. 

Nathan Marius Duporc, der alle äußeren Formen in 
derartigen Fällen trefflich beherrſchte, ſteckte ſich eine neue 
Zigarre an und hatte für ſeinen Gefangenen Eekhorn kein 
Wort übrig, bevor ſie an das Ziel ihrer Fahrt gekommen 
waren. Da aber wurde er gemütlich, ließ dem Arreſtanten, 
human wie er war, erſt eine Taſſe Kaffee und zwei belegte 
Brötchen bringen, ſchloß dann die Tür von innen ſorgfältig 
ab und plauderte nun los: „Sie werden ſich nach dieſem 
kleinen Imbiß ſicherlich etwas wohler fühlen, und weil 
jeder Menſch, vornehmlich aber ein ſo beſonders intelligen⸗ 
tes Exemplar wie Sie, doch wohl das Bedürfnis empfindet, 
ſich nach einem ſo aufregenden Abenteuer erſt mal mit einem 
rechtſchaffenen Mitmenſchen ein bißchen auszuſprechen, fe 
gebe ich Ihnen hierzu ganz unter uns Gelegenheit, ehe wir 
Ihnen offiziell auf Staatskoſten Koſt und Logis geben 
müſſen. Sitzen Sie auch bequem, ſolange Sie noch nicht un⸗ 
bequemer ſitzen müſſen? Eine Zigarre gefällig?“ 

Jaapje Gekhorn grinſte noch immer und ſchwieg hart⸗ 
näckig und beharrlich. Er prüfte erſt mit Kennermiene die 
Zigarre, taxierte die Preislage, biß dann leidlich befriedigt 
die Spitze ab, ſpuckte ſie aus, zündete bedachtſam ein Streich⸗ 
holz an und zwinkerte, während er den Rauch durch die zu⸗ 
geſpitzten Lippen blies, dem Kommiſſar verſchmitzt zu, der 
ſo väterlich mit ihm umging, aber dabei vor der gefügig⸗ 
philoſophiſchen Haltung des Arreſtanten einen Augenblick 
in Gefahr kam, die Leitung der Begebenheiten aus der 
Hand zu verlieren. 

Aber Duporc ſchwankte 
kannte ſeine Pappenheimer. 

„Es tut mir wahrhaftig leid, junger Mann“, fuhr der 
Kommiſſar fort, „daß wir unſere alte Bekanntſchaft gerade 
auf dieſe Weiſe fortſetzen müſſen, und die kleine Connie 
vom Notar, die längſt ein Auge auf Sie geworfen hatte, 
aber viel zu ſehr Weib iſt, um ſich das merken zu laſſen, hat 
hier heute morgen bitterlich geweint, weil ſie ihren Freund 
nun ſo lange Zeit nicht wiederſehen wird.“ 

Daß ſaß. Der ſchmerzende Nerv war berührt worden. 
Jaapje ſah das muntere hübſche Mädel in ihrem baumwolle⸗ 
nen Kleidchen plötzlich greifbar deutlich vor ſich. Für ein 
niedliches Tippfräulen mit verſchleierten grauen Augen 
hatte er das erſte Mal in einem Juweliergeſchäft einen 
kleinen Ring geſtohlen — für eine Choriſtin aus dem Metro⸗ 
poltheater hatte er ſich in einem Modemagazin eine Boa 
und ein halbes Dutzend Handſchuhe zu eigen gemacht — 
und bei weiterem Fortwandeln auf dem Pfade der Sünde 
hatten ihn bald blaue, bald ſchwarze, bald ſchmochtende, bald 
ſtechende Frauenaugen dazu getrieben, in lyriſchen oder 
platoniſchen Stimmungen die Geſetze der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft zu übertreten und nur denen der Natur zu folgen, 
wenn er für die Frau, das Weibchen, eine kleine über⸗ 
raſchung — einen blitzenden Stein, eine Hutſeder oder was 
ſonſt — ins Neſt ſchleppte. 

ätte es auf der Welt keine liebeſpendenden Frauen 
gegeben, fo wäre Jaapje die Freude feiner Mutter und der 
Troſt ſeiner Familie geworden — ſo aber lockten ihn jedes⸗ 
mal vor den vielen Verurteilungen immer wieder ein Paar 
reizende Augen zum Verbrechen. 

„Mein Junge“, fuhr Nathan Marius Dupore fort, nach⸗ 
dem er eine Weile ſchweigend geraucht hatte; „ich habe 
ſchon viele Menſchen kennengelernt und dann einfach mit 
eiferner Strenge meine Pflicht getan. Aber bei Ihnen wird 
mir das verhältnismäßig ſchwer, weil Sie mir eigentlich 
ganz gut gefallen. Wären Sie nicht ſo früh mit allerlei 
ſchlechtem Geſindel in Berührung gekommen, und wären 
Sie nicht, allzu frühreif, ſo ſehr auf die Weiber verſeſſen 
geweſen, ſo brauchten wir beide uns jetzt nicht hier gegen⸗ 
über zu ſitzen. Wie ſchmeckt Ihnen übrigens die Zigarre? 
Hat der Schreck Sie taubſtumm gemacht? ... Ein Jammer 
ich 255 ann haben Sie Ihre Mutter zum letztenmal ges 
chen?“ 

Dieſes Mal hatte der Kommiſſar eine ſehr empfindliche 
Stelle getroffen. Der Patient kaute ſo wild an ſeiner Zi⸗ 
garre, daß ſich das Deckblatt ablöſte. Das Grinſen ver⸗ 
ſchwand, wie ſich eine Schnecke in ihr Häuschen zurückzieht, 
wenn man es von außen berührt, und über die Züge des 
Verbrechergeſichts glitt ein Schatten, wie er ſich ſo manches 
Mal über einen im tiefſten Grunde ſeines Herzens noch 


nur einen Augenblick. Er 


nicht ganz verdorbenen Menſchen herabſenkt, wenn er in 


aller Häßlichkeit des von ihm gewählten Daſeins plötzlich 
einen Reſt beſſerer Gefühle verſpürt. Zum erſten ale 
in Verhaftung in der Maufefalle der Sarphati⸗ 
raße öffnete Jaapje Eekhorn, der ſich ſeſt vorgenommen 
hatte, keinen Laut von ſich zu geben, die Lippen. 

„Das iſt meine Sache“, ſagte er unwirſch. Seine 
Augen, in denen jetzt nicht mehr der Abglanz des krampf⸗ 
haften Lächelns lag, richteten ſich auf ſeinen rothaarigen, 
Peiniger und ließen erkennen, daß er ihn am liebſten auf 
der Stelle ermordet hätte. 


„Nein, mein Freund“, ſagte Duporc verbindlich; „ver⸗ 
mutlich iſt das auch unſere Sache; denn ich nehme an (und 
ich möchte wetten, daß ich den Nagel auf den Kopf treffe), 
daß Sie dieſe arme Frau, der Sie in Ihrem Leben mehr 
Kummer als Freude gemacht haben, noch heute morgen 
vor 12 Uhr unter ungewöhnlich dramatiſchen Begleit⸗ 
umſtänden geſehen haben. Ich an Ihrer Stelle würde 
lieber nicht ſo beharrlich ſchweigen. Sie können ſich kaum 
noch mehr ins eigene Fleich ſchneiden, als Sie es ſchon 
getan haben. Und da würde ich doch wenigſtens ſo ver⸗ 
nünftig ſein, nicht die Witwe Johanna Bertha Eekhorn auch 
noch mit der Polizei in Berührung zu bringen. Dieſe Frau 
hat ſich ja, als Sie noch ein ganz kleines Wurm waren, auch 
nicht träumen laſſen, daß Sie ſich einmal auf ſolche Art und 
Weiſe vor anderen hervortun würden ...“ 

„Woher wiſſen Sie denn“, ſagte Jaapje Eekhorn lang» 
ſam, während er mit ſeiner auffallend langen Zunge das 
zerſtörte Deckblatt der Zigarre wieder in Ordnung zu brin⸗ 
gen ſuchte und dabei einerſeits ſeine Gedanken konzen⸗ 
trieren konnte, andererſeits den Gegner nicht anzuſehen 
brauchte: „woher wiſſen Sie, daß meine Mutter, die ich ſeit 
Monaten nicht mehr geſehen habe, Johanna Bertha heißt? 
. . . Das iſt doch ganz einfach ein Verſuchsballon ...“ 

„Beſtreite ich durchaus nicht, Jaapje. Ich kenne vom 
Hörenſagen eine Frau, die ſich redlich geplagt hat, um ſich 
nach dem Tode ihres Mannes mit ihren drei Kindern an⸗ 
ſtändig durchzubringen. Das wäre ihr auch geglückt, wenn 
der jüngſte Sohn — der älteſte iſt in Amerika — nicht ſo 
vom rechten Wege abgewichen wäre, daß er bereits ein 
paarmal verurteilt werden mußte. Das brachte ſie bei den 
Nachbarn um ihr ganzes Anjchen. Ihr kleines Geſchäft 
ging zugrunde, und ſie mußte wieder eine Stellung an⸗ 
nehmen. Von ihrem Sohn, der nur an ſich dachte, wollte 
ſie nichts mehr wiſſen. Sie ahnte nicht einmal, wo er ſich 
befand. Doch eines Morgens — man könnte ein Trauer⸗ 
ſpiel in fünf Aufzügen mit einem Vorſpiel daraus machen 
— Jaapjie, wenn ich den Herrn, der ſtatt Ihrer irrtüm⸗ 
lich verhaftet wurde, zu ſehen bekomme, werde ich ihm den 
Stoff überlaſſen! —, eines Morgens alſo wurde plötzlich 
an das Fenſter geklopft, während ſie gerade dabei war, in 
einer Bodenkammer das Bett zu machen. Ihr Sohn, der 
gerade eine feine Erpreſſungsſache hatte durchführen wollen, 
ſagte ihr — ich habe die Worte nicht genau verſtanden, aber 
das iſt ja auch wohl Nebenſache — die Polizei ſei ihm auf 
den Ferſen und es würde ihm teuer zu ſtehen kommen, 
wenn man ihn faßte. Und weil ſie entweder Mitleid mit 
ihm hatte oder aber fürchtete, daß ſie ſelber ihre Stellung 
verlieren würde, duldete ſie es, daß er ſich auf die Boden⸗ 
treppe flüchtete und ſchob den Riegel vor die Luke, nachdem 
er oben ſicher und geborgen war. Kaum zehn Sekunden 
ſpäter führte fie einen ziemlich gewitzigten Beamten, der 
auch nicht entfernt an ſolche Möglichkeit eines dramatiſchen 
oder melodramatiſchen Kampfes zwiſchen Mutter und Sohn 
hatte denken können, aufs Glatteis. Die Mutter wurde, 
wir wollen mal ſagen: zum ſoundſovielten Male in ihrem 
Leben das Opfer; der Sohn, ein gewiſſenloſer Schlingel, 
machte ſie zur Mitſchuldigen. Ende des vierten Aufzuges. 
Große Pauſe, während der ich meine Zigarre wieder an⸗ 
zünde. — Im fünften Aufzug führt die Spur dank der 
Naſe eines gewiſſen Tommy in das Haus, in dem die 
Mutter als Aushilſe beſchäftigt iſt. Ste wird zum Poſtamt 
geſchickt, um Briefmarken zu holen und eine Poſtauweiſung 
in Empfang zu nehmen — zu dem Zweck ſtellt der Herr des 
Hauſes eine Vollmacht auf den Namen Johanna Bertha 
Eekhorn aus ... War das alſo Ihre Mutter? ... Und 
jetzt einmal ernſt!“ 
er er war ein verdammter, elender Zufall“, ſagte Jaapie 
Sefhorn, 

„Ein Zufall, über den Sie ſich etwas reichlich fpät bes 
klagen! Irgendein x⸗beliebiges Dienſtmädchen würde ge⸗ 
brüllt und keine Sekunde gezaudert haben. Sie ſofort an⸗ 
zuzeigen .. . Nun hat die Jagd nur jo viel Stunden länger 
gedauert, nun wird ſie mit uns in Konflikt kommen, und 
der wird nicht gerade leicht zu löſen ſein. Und wenn 
der Herr des Hauſes mich nach Einzelheiten fragt und 
erfährt, daß fie einen Edelmann Ihres Schlages in ſeinem 
Haufe verborgen hielt, während die Gnädige krank zu Bette 


liegt, ſo können Sie ſich ja wohl an Ihren fünf Fingern 


abzählen, daß er keine Entſchuldigung dafür gelten laſſen 
wird .. . Na, was meinen Sie zu alledem?“ 

„Es war abſcheulich von mir; aber wenn Sie ſo in der 
— che Neben“ ätten wie ich, würden Sie genau ſo ge⸗ 
andelt haben, Herr Dupore ... Läßt ſich denn da gar 
nichts machen?“ . 

Nichts. Vorausſichtlich fit fie ſchon auf der Polizei⸗ 
wache. Ich habe fie ſofort dorthin holen laſſen ...“ 

Jaapje Eekhorn dampfte wie ein Schlot, 
Nathan Marius Duporc rauchte mit einer Gier, 
eine Prämie für den ausgeſchrieben, der das Amtszimmer 
am ſchnellſten vollpaffte. 


(Fortſetzung folgt.) 
— — . — 


Zur 400 Jahrfeier der Univerfität Marburg 


Der in Berlin lebende heſſiſche Dichter Heinrich 
Gutberlet, der auch den von Landrat a. D. Eugen Neu⸗ 
mann vertonten „Feuerſpruch“ dichtete, erhielt für ſein 
Lied „Alt Marburg“, das bei der 400 Jahrfeier der Uni⸗ 
verſität Marburg a. d. Lahn am 30. 7. 27 geſungen wird, 
den Ehrenpreis der Stadt Marburg. Nachſtehend geben wir 
den Text des Liedes wieder: 


Marburg. 


Nun weht's um mich wie Heimatluft; 
Altmarburg grüßt mich wieder! 
Der alte Glanz, der alte Duft 
Und auch die alten Lieder. 
Der hohen Giebel bunt Gebälk, 
Der Dom in Himmelsbläue, 
Die Herzen froh und nimmer welk, 
Die alte Heſſentreue. 


Die Gäßlein ſteigen hoch bergan, 
Umſäumt von Moosgemäuer, 
Und drunten blitzt die liebe Lahn 
In blankem Silberfeuer. 
Die Heſſenmädels ſchlank und rank, 
Von edlem Wuchs die Glieder. 
Das Auge blau wie Himmelstrank, 
Altmarburg grüßt mich wieder. 


Dem Schloß am Berge zugewandt, 
Thront Philipps alma mater, 
Und auf dem Markt bei Mütz und Band 
Steigt froh der Landesvater. 
Und alles klingt und alles ſchwingt 
Voll Jugend, Luſt und Lieder. 
Das alte Herz voll Jubel ſingt: 
„Altmarburg hat mich wieder!“ 


— 


Smittjochen — der Vagabund. 
Skizze von Chriſtiane Mai. 


„Ein ſchlimmer Kunde“, murmelten die Männer, wenn 
der alte Smittjochen eine Wirtsſtube betrat. Sie ſchielten 
mißtrauiſch nach ihren Joppen und Mützen am Kleider⸗ 
riegel und hielten ihre Hände feſt auf die Hoſentaſchen. 
Mit liſtigem Lachen ſchaute der Alte auf die geduckten 
Rücken und die unfreundlichen Mienen, beſtellte ſich ſchmun⸗ 
zelnd ſeinen Schnaps und trank die Floſche in einem Zuge 
leer. Nachdem er ſie nochmals hatte füllen laſſen, warf er 
das Geld auf den Tiſch und verließ angenehm erwärmt 
und recht vergnügt die Stube. 

Die Frauen, bei denen er dann bettelte, gaben ihm ein 
viel größeres Geldſtück, als ſie ſonſt auszuteilen pflegten, 
teils aus Erbarmen über ſein zerlumptes Ausſehen, teils 
weil ſie ſich vor ihm fürchteten. 

Dabei war der Smittjochen ein ganz harmloſer Kerl, 
der noch nichts Schlimmes auf dem Kerbholz hatte, ein paar 
Spitzbübereien abgerechnet, die aber in ſeinen Augen eine 
gewiſſe Berechtigung beſaßen, denn wer wollte es ihm ver⸗ 
denken, daß er ſich am Ende des Sommers ein warmes 
Unterkommen ſuchte? Wenn der Wind eiſig über die Land⸗ 
traße wehte, dann ſaß Smittjochen wieder hinter ſeſten 

auern, band Beſen, hackte Holz und büßte mit pfiffigem 
Lachen ſeine drei oder vier Monate ab. Er freute ſich heim⸗ 
lich auf Frühling und Freiheit, auf ſüße Schlummerſtünd⸗ 
chen im Straßengraben, die Nächte im Heu, das Betteln 
und Landſtreichen und vor allen Dingen auf feinen 
Schnaps. So war der Smittjochen bisher immer ſehr zu⸗ 
frieden mit ſeinem Los geweſen. 

Als er aber eines jungen Lenzes wieder ſeine winter⸗ 
liche Zuflucht verlaſſen hatte, merkte er, daß irgendetwas 
mit ihm nicht in Ordnung war. In feinem Blute ſaßen 


riß den Alten aus ſeinem Brüten. 


ein ſeltſames Ziehen und eine quälende Unruhe. Und es 
kam auch wirklich eine erleuchtete Stunde, in der er er⸗ 
kannte, daß das dumme Zerren da drinnen Heimweh war 
— Heimweh nach der alten Kate in dem kleinen Dorſe oben 
an der Waſſerkante. Jahrelang hatte er nicht an ſeine Hei⸗ 
mat gedacht, ja er wußte kaum mehr, was das heißt: zu 
Hauſe ſein; und jetzt ſah er zuweilen mit hängendem Kopfe 
über ſeinem Fuſelglaſe, ſtarrte ins Leere und brütete vor 
ich hin. Er trank in dieſer Zeit mehr denn je und wurde 
mmer verwahrloſter. 

Als ein paar Wochen verſtrichen waren, fand ſich der 
alte Smittjochen auf dem Wege nach Norden. Er lief viele. 
Stunden am Tage und ſank des Abends erſchöpft ins 
Stroh. Die Dörfer wurden auf ſeiner Wanderung immer 
ſeltener, das Brot wurde knapper und noch knapper der 
Schnaps, den er ſich für die wenigen erbettelten Pfennige 
kaufen konnte. Zufrieden war der Smittjochen keineswegs. 
Wenn auch ärgerlich über ſein Vorhaben, ſtapfte er doch mit 
einer ſeltſamen Zähigkeit ſeinem Ziele zu. 

Als ſich der Sommer dem Ende . hatte er ſein 
Heimatdorf erreicht. Vor ihm lag das Ziel ſeines langen 
Wanderns. Starr und unverwandt blickte er auf das Bild, 
deſſen er jahrelang nicht gedacht hatte und das ſich nun doch 
ſo vertraut vor ihm ausbreitete. Vorn lagen die Weide⸗ 
koppeln, das Vieh ſtand draußen, dazwiſchen der Hüte⸗ 
unge, genau wie damals. Im Hintergrunde zwiſchen den 

äumen hockten die wenigen Häuſer, keines fehlte, keines 
war hinzugekommen, alles war hier gleich geblieben. Neugier 
Er wanderte weiter 
dem Dorfe zu. Am Wege ſtand die alte flügellahme 
Windmühle, die armſeligen Häuſer mit den grünbemooſten 
Dächern begrüßten ihn heimatlich. Smittjochen ſah alles 
ganz wach, alle Dumpfheit war von ihm abgefallen. Sein 
Herz ſchlug heftig, und in ſeinem Geſicht ſtand eine wilde 
Freude. Er ſchritt friſcher aus und fühlte ſich wieder jung. 
Als er an der alten Kate angekommen war, in der ſeine 
Mutter einſt wohnte, hatte er vergeſſen, daß er der alte zer⸗ 
lumpte Bettler war. Er ſah durch das offene Feuſter in 
das rauchgeſchwärzte Innere des Hauſes. Ein heimatlicher 
Geruch ſchlug ihm entgegen. Langſam ging er auf die Tür 
zu, hinter der einſt ſeine Mutter auf ihn wartete, wenn er 
vom Schweinehüten heimkam. Leiſe legte er die Hand auf 
die klapperige Klinke; doch ehe die Tür ſeinem Drucke nach⸗ 
gab, wurde ſie von innen aufgeriſſen, und eine Frau prallte 
mit ihm zuſammen. Der erſchrockene Smittjochen wandte 
ſich ſchnell um, ſtolperte, glitt aus und fiel hinaus in den 
Schmutz der Straße. Hinter ihm flog die Tür ins Schloß, 
und man hörte von drinnen das laute Schelten der Frau. 

Als der Alte feine Sinne wieder beiſammen hatte und 
ſich mühſam erhob, wußte er, daß er nicht mehr der Jochen 
von damals war und daß es für ihn kein Vaterhaus mehr 
gab. Seine Mutter war ja längjt tot, und niemand wartete 
mehr auf ihn. Er wankte die Straße weiter. Vor der 
kleinen ärmlichen Backſteinkirche machte er wieder Halt und 
ſetzte ſich müde in den Graben. Seine Augen blickten fen 
um ſich. Auf der Pfarrſcheune niſtete wie damals eine 
Storchenfamilie. Die vier Jungen ſtanden auf dem Neſt⸗ 
rande, der Alte hielt auf dem Kirchendache Wacht. und die 
Mutter ſtelzte auf der ſumpfigen Wieſe einher, um Fröſche 
zu fangen. Dort aus dem Gutshofe kamen die Tagelöhner 
von der Arbeit. Genau ſo wie dieſe Alte dort hatte auch 
feine Mutter ausgeſehen: mit dem blauen Tuch um den 
Kopf, den Bomgeihhraten Röcken, in der Hand den 
blechernen Kaffeekrug und das zuſammengeknüpfte Tuch. 
Hinter der Alten gingen zwei rüſtige Leute, ein Mann 
Smittjochen, wieder munterer geworden, 
nd ein Schimmer des Erkennens 
leuchtete über ſein Geſicht. War das nicht der Hinrich, ſein 
Freund, mit dem er als Junge ſo manchen ſchlimmen 
Streich verübt hatte? Der Alte ſtieß ein rauhes Lachen 
aus. Nun wendete ihm auch die Frau ihr Geſicht zu, und 
er erkannte Marieken — — Marieken! Smittjochen zuckte 
zuſammen. Die hatte ihn einmal lieb gehabt, die einzige, 
die nach dem wilden Burſchen geſchaut hatte, und draußen 
hinter den Wacholderbüſchen hatten ſie ſich geküßt. Jetzt 
ging ſie mit dem Hinrich, war ſeine Frau, und in irgend 
einer Hütte warteten ſicherlich Kinder auf ſie. Ob die beiden 
ihn erkannten? Verlangend ſchaute er den Näherkommen⸗ 
den entgegen. Seine Augen bettelten. Nein, ſie gingen 
fremd an ihm vorüber. Das Weib deutete auf den Bumm⸗ 
ler im Straßengraben, der Mann nahm mit gleichgültiger 
Miene ein paar Pfennige aus ſeiner Hoſentaſche und warf 
fie dem Bettler in den Schoß. 

Smittjochen ſchaute ihnen nach, bis ſie nicht mehr zu 
ſehen waren. Sein Kopf ſank auf die Bruſt, und aus feinen 
Augen tropften Tränen auf die ſchmutzigen braunen Fäuſte. 
Er hatte Heimkehr halten wollen. Nun war alles vorbei. 
Keiner kannte ihn, keiner mochte ihn mehr — er war zu 
ſpät gekommen. Er ſah erſt jetzt ein, wie ſehr er ſich nach 
einem Menſchen geſehnt hatte, nach einem Zuhauſeſein. 


und eine Frau. 
ſah die beiden feſt an, u 


Nun mußte er wieder hinaus auf die kalte Landſtraße, zu⸗ 
rück in das elende Bettelleben. Das Gefühl der eigenen 
Schuld dämmerte in ihm auf. Lange ſaß er zuſammen⸗ 
geſunken im Graben. Die wenigen Vorübergehenden 
ſchauten wohl mitleidig und verwundert auf ihn, aber keiner 
abnte, daß hier ein Menſch über fein verfehltes Leben 
peinte, : 

Schließlich war jedoch bei dem alten Smittjochen der 
Vorrat an weichen Gedanken erſchöpft. Er nahm die Hände 
vom Geſicht und ſchaute verlegen um ſich. Da er eine Leere 
im Magen fühlte, nahm ex ſeine Schnapsflaſche und tat 
einen tiefen Zug. Dann richtete er ſich ſchwerfällig guf und 
machte ſich unſicheren Schrittes auf den Weg. war 
Abend geworden. Die Feldarbeiter waren heimgekehrt, der 

üütejunge hatte das Vieh eingetrieben, und auch die 
torchenmutter war zu Neſte geflogen. 
1 8 alte Smittjochen aber ſtapfte hinaus in die 
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Bärenfang mit Laſſo. 


Von Mite Elgar. 


Der Cowboy auf der Nordlandsreiſe. — Walroß und Bären 
im Laſſo. — Der e — Das Garn des 
owboys. 


„Sie können es mir glauben, es iſt eine ziemlich 
ſchlüpfrige Arbeit, Walroſſe mit dem Laſſo zu fangen“, er⸗ 
klärte Carl Dun rod, der Cowboy, der die Puteran⸗ 
Expedition nach dem Norden mitgemacht hatte und außer⸗ 
ordentlich ſtolz darauf war, Er hatte es ſich nicht nehmen 
laſſen, ſeine Laſſokunſt an den erſtaunten Tieren des Nor⸗ 
dens, an Bären und Walroſſen zu verſuchen. „Vor allen 
Dingen,“ fuhr er fort, „iſt der Kopf eines Walroſſes kleiner 
als der Hals, und jedes Seil, das man auch noch ſo geſchickt 
dem Tier über den Kopf wirft, gleitet unfehlbar wieder ab, 
wenn man es nicht unter eine der Floſſen praktizieren 
kann. Das iſt natürlich nicht leicht und glückte mir auch bei 
den erſten Malen nicht. Es gehört ſehr viel übung dazu, 
andere lebende Weſen als Menſchen und Pferde mit dem 
Laſſo zu fangen; und auch ſehr viel Geduld, denn das Wal⸗ 
roß ſpielt und füttert ſehr viel im oder unter dem Vaſſer 
und kommt nur gelegentlich heraus, um Luft zu ſchöpſen.“ 
Carl Dunrod, der Cowboy, war durchaus mit ſich und der 
Welt zufrieden. Er hatte ſich ſelbſt und anderen bewieſen, 
daß das Laſſo eine Achtung gebietende Waffe iſt und nicht 
nur ein Spielzeug für müßige Stunden auf der Farm, und 
wer es nicht glaubte, der könne ſich an ihn wenden, er, 
Carl Dunrod würde es ihm ſchon zeigen. — Wir, die wir 
ſehr erſtaunt waren, baten ihn, uns etwas über ſeine Fahrt 
ins Land der Eskimos zu erzählen und er verſprach, am 
Abend ſein Garn zu ſpinnen. 5 
Am Abend waren wir vollzählig alle auf der Veranda, 
und Carl Dunrod erzählte, in aromatiſchen Tabaksgualm 
gehüllt, ſeine Geſchichte. „Well“, fing er an, „es war jeden⸗ 
falls eine ſehr aufregende Sache, von Deck eines Schiſſes 
oder eines kleinen Bootes aus das Laſſo zu werfen, anſtatt 
vom Rücken eines Pferdes. Sie müſſen wiſſen, daß ich 
früher die See nie geſehen hatte und mich wie ein Kind auf 
das Waſſer freute. Ich hatte mich ſogar mit dem Gedanken 
abgefunden, ſeekrank zu werden, war aber freudig tiber- 
raſcht, als ich während der ganzen Fahrt davon verſchont 
blieb. Es mochte am 10. Tag unſerer Fahrt ſein, als der 
Schoner in einen dichten Nebel geriet — eine richtige 
„Erbſenſuppe“ — und an der Küſte einer Inſel auf Grund 
ſtieß. Es war gerade die Zeit der Flut, und als es Ebbe 
war, ſaßen wir ſo feſt wie eine Klette am Schwanz eines 
Ponys. Wir arbeiteten wir wild an den Pumpen und 
beſſerten die Beſchädigungen notdürftig aus. Aber es zeigte 


ſich, daß es notwendig war, den Schoner in eine geſchützte 


Bucht zu bringen, um ihn gründlich zu reparieren. Die 
Vorräte wurden daher an Land geſchleppt und ich ſelbſt mit 
zwei Kameraden beauftragt, nebſt einem Boot bei den Vor⸗ 
räten zu bleiben. Als die Flut wieder einſetzte, ſchlüpfte der 
Schoner ſo leicht weg, als wäre garnichts geſchehen. Die 
Arche verſchwand und überließ uns unſerem Schickſal. 

Zwei Tage waren bereits ſeit dem Verſchwinden des 
Schoners vergangen, wir hatten uns in einem Zelt häuslich 
eingerichtet und zunächſt ordentlich geſchlafen. 
Tage war mein Geburtstag und meine „Pals“ beſtanden 
auf einem anſtändigen Geburtstagsbraten. Was blieb mir 
weiter übrig, als mich ſelbſt nach etwas Saftigem zu be⸗ 
mühen. Ich ſchwanug mich alſo in meinen Sattel — — Ver⸗ 
zeihung beſſer geſagt: ich kletterte mit meinem Laſſo in 
unſer Boot und nahm einen der Freunde mit. Wir waren 
darauf erpicht. Bärenbraten zu verſuchen. Am Morgen 
waren zwei Eskimos gekommen, die uns ebenſowenig ner⸗ 
ſtanden, wie wir ſie, aber ſie machten uns verſtändlich, daß 


war. das rettende Feſtland zu erreichen. 


vortrug. 
glaubt den Cowboys faſt ebenſowenig wie den Seeleuten, 


Am dritten 


man Bären auf einer Landzunge nicht weit von unſerer 
Lagerſtelle jagen könne. Wir machten uns demnach auf und 
ruderten hinüber. Es dauerte garnicht lange, da ſahen wir 
Herrn und Frau Petz am Ufer, es war auch nicht ſchwer 
für uns, die Laſſos über die. Köpfe der Tiere zu bekommen. 
Erſt dann fing eine gewaltige Arbeit an. Sie glauben nicht, 
was für Kräfte ein ſolches Tier hat. Wir hatten die Laſſos 
am hinteren Ende des Bootes feſtgemacht und verſuchten 
Familie Petz durch das Waſſer zu ſchleifen, indem wir nach 
Kräften ruderten. Die beiden Beſtien wehrten ſich jedoch 
wie wilde Katzen und als fie ſahen, daß es nicht möglich 
war, zu entkommen, drehten fie den Spieß um und verſuch⸗ 
ten, uns ſelbſt im Boot anzuknabbern. Wie fie merkten, 


daß ihnen dies nicht gelang, ließen ſie ihre Wut an dem 


Boot aus, ſodaß es nur mit allergrößter Mühe möglich 
* f Zwei weitere 
Laſſos, kunſtgerecht übergeworfen, machten endlich die beiden 
Bären kampfunfähig. ; 

So kamen wir alſo zu unſerem Geburtstagsbraten, das 
heißt, wir töteten nur den einen der Bären, während der 
andere gefangen mitgeführt wurde und heute noch friſch und 
munter im Bronx⸗Zoo in Neuyork lebt.“ 

Wir dankten Dunrod für ſeine Erzählung, ſchüttelten 
ihm die Hand und ließen uns von ſeinem Gaſtgeber be⸗ 
ſtätigen, daß nicht allzuviel geflunkert war und daß ſich im 
großen und ganzen alles ſo zugetragen hatte, wie er es 
„Ich weiß“, ſagte Dunrod zum Schluß, „man 


wenn ſie ihr Garn ſpinnen, aber ich will mein Leben lang 
kein Laſſo mehr in die Hand nehmen, wenn auch nur ein 
Itüpfelchen gelogen iſt.“ — Und wenn ein Cowboy das 
verſpricht, muß man es unbedingt glauben. 


* Heiratsmarkt im Londoner Zoo. Der Londoner 309 
hatte jüngſt einen Transport von 30 Pavianweibchen aus 


Abeſſinien bekommen. Die Ankömmlinge mußten nun auf 
die verſchiedenen Familien verteilt werden, und es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die neuen „Bräute“ mit größter Neu⸗ 
gierde erwartet und von den alten Bewohnern des Affen⸗ 
hauſes, Männlein wie Weiblein, eingehend gemuſtert 
wurden. Bei dem Temperament der Affen iſt es auch weiter 
nicht verwunderlich, daß die Brautſchau nicht ohne viel 
Lärm abging. Die männlichen Einwohner zeigten ſich ihres 
Rechtes, ihre Gefährtin ſelbſt zu wählen, voll und ganz 
bewußt und übten ſcharfe Kritik. Nicht immer entſchied 
die „Liebe auf den erſten Blick“, ſondern verſchiedene 
Weibchen wurden nach kurzer Zeit wieder verabſchiedet, 
wenn der ſchlaue Pavian glaubte, eine beſſere Wahl treffen 
zu können. Beſchämt und betrübt ſchlichen die Verſtoßenen 
dann wieder zu der Menge der Heiratsluſtigen zurück. Da 
die Nachfrage größer war als das Angebot, kamen ſchließ⸗ 
lich doch alle unter die Haube, beſonders da einige Pavtane 
leich zwei oder drei Gefährtinnen zu ſich nahmen. — 
utereſſant war es, das Verhalten der eingeſeſſenen Weib⸗ 

chen zu beobachten. Sie brachten der Lage volles Verſtänd⸗ 
nis entgegen und zeigten allgemein ſehr viel Nachſicht ſo⸗ 
wohl mit ihren bisherigen Hausherren als auch mit dem 
weiblichen Zuwachs. Einige ließen es ſich allerdings nicht 
nehmen, der „Konkurrenz“ etwas draſtiſch ihre Meinung zu ; 
ſagen, mitunter ſogar unter Zuhilfenahme des Gebiſſes. 
Am Abend war jedoch in den meiſten Familien der häusliche 
Friede wieder hergeſtellt. f ; 


* Hohe Eintrittspreiſe. In Rom iſt jetzt eine Volks⸗ 
geſellſchaft zur Aufführung von Dramen d' Annunzios be⸗ 
gründet worden mit dem Senator Vicenzo Morelli als Vor⸗ 
ſitzendem und dem Dramatiker Giovacchino Forzano als 
künſtleriſchem Leiter. Die Aufführungen ſollen fünf Trauer⸗ 
ſpiele d'Annunzios umfaſſen; Forzano hat die Geſellſchaft 
gebildet, der einige der beiten Schauſpieler und Schauſpiele⸗ 
rinnen Italtens angehören, und iſt zur Zeit damit beſchäf⸗ 
tigt, den ſchwierig darzuſtellenden geſchichtlichen Hintergrund 
für die verſchiedenen Trauerſpiele auszuarbeiten. Die Auf⸗ 
führungen ſollen im Herbſt beginnen und während ſieben 
Monaten in den Hauptſtädten Italiens ſtattfinden; auch eine 
zweimonatige Gaſtſpielreiſe nach Südamerika iſt geplant. 
Eine Sonderaufführung des Dramas „la Figlia di Jorio“ 
findet am 11. September im Garten des Landhauſes 
d'Annunzios ſtatt; die Zahl der Eintrittskarten iſt auf fünf⸗ 
hundert beſchränkt, dafür ſoll aber jede nur () tauſend 
Lire koſten! 88 
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